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«DieArchäogenetikkann
zeigen,wiedynamisch
unsereVergangenheit
verlief.Migrationwar
immerTeil der
Menschheitsgeschichte.»

E
in Europa ohne seine Ein­
wanderer aus demOsten
hätte es schwer gehabt in der
Geschichte. Den Ackerbau
hättenwir uns selber bei­
bringenmüssen,Wagen und
Lasttiere wären uns lange

unbekannt geblieben. Deutsch hättenwir nie
gehört, ebensowenig wie Französisch oder
Italienisch. Die Einwanderungswellen, die in
der Jungsteinzeit und in der Bronzezeit von
Osten her über Europa hinwegrollten, waren
oft gewaltig. Aber sie brachten auch immer
Innovationenmit.

Hinter diesen neuen Impulsen, neuen
Ideen oder sogar revolutionären Techniken
standen stets dieMenschen, die sie
mitbrachten. Mit derMethode der Archäo­
genetik suchen Forscher um Johannes
Krause vomMax­Planck­Institut fürMensch­
heitsgeschichte in Jena nach den geneti­
schen Spuren der Einwanderer (siehe
Kasten). DieWissenschafter konnten eine
schon lange kontrovers diskutierte Frage der
Archäologie klären: Kamen imNeolithikum
Ackerbau und Viehzucht nur als Idee nach
Europa, weil ein Nachbar sich die neuen
Techniken vomnächsten abschaute, oder
brachtenMenschen siemit, als sie sich auf
demKontinent von Osten nachWesten
ausbreiteten? Die Antwort der Forscher fiel
klar aus: Es warenMenschen, die eine ältere
Bevölkerung verdrängten und die neolithi­
schen Technikenmit imGepäck hatten. Und
nicht nur einmal: «Vor 14000 Jahren kam es
zur ersten Einwanderung nach Europa, wahr­
scheinlich vonMenschen, diemit denen aus
demheutigen Nahen Osten eng verwandt
sind. Vor 8000 Jahrenwanderten dann
erneutMenschen aus demNahen Osten ein,
vor zirka 5000 Jahren dann aus Asien», sagt
Krause. Ein friedlicherMarsch von Acker­
bauern dürfte diese Einwanderung allerdings
kaum gewesen sein. In Europa ersetzten die
Gene der Neuankömmlinge bis zu 90 Prozent
des Erbguts der alten Bevölkerung.

Aus der Steppe
Die besondere Überraschung aber war die
letzte Einwanderungswelle vor rund
5000 Jahren. Aus der Steppe Osteuropas und
Zentralasiens überrollten Neuankömmlinge
der Jamnaja­Kultur den europäischen Konti­
nent, verdrängten die zuvor eingewanderten
Ackerbauern und brachten erstmalsWagen,
Pferde und auch grosse Viehherdenmit.
Etwas aber unterscheidet diese Einwanderer
aus der Steppe von ihren Vorgängern: Sie
waren fast ausschliesslichmännlich. Eine
Forschergruppe umAmyGoldberg von der
Stanford University hat sich die Geschlech­
terverteilung derMigranten näher ange­
schaut. «Auf jede einwandernde Frau kamen
je nach Region fünf bis vierzehnMänner»,
schreibt Goldberg. Und es war kein Spuk, der
schnell wieder vorüberging. «Wir haben
Anzeichen für eine anhaltende, vornehmlich
männliche Zuwanderung aus der Steppe
nachMitteleuropa über einen Zeitraum von
mehreren Generationen.» Als dieWelle
schliesslich abebbt, tragen 75 Prozent aller
Mitteleuropäer Jamnaja­Erbgut in sich.

Wer waren diese Glücksritter aus dem
Osten? Die alten indoeuropäischenMythen
kennen sie als «Schwarze Jugend» – als
Horden jungerMänner, die nicht immermit
friedlichen Absichten durch das Land
ziehen. Von Zentralrussland imOsten bis
nach Frankreich imWesten, von der Schweiz
im Süden bis nach Skandinavien imNorden
leben nunMenschen, die ihre Toten unter
Hügeln begraben. Ihre Keramik verzieren sie,
indem sie Schnüre in den noch feuchten Ton
drücken. Zunächst fehlten die Frauen. In
Jütland sind teilweise bis zu 90 Prozent aller
Toten dieser frühen Schnurkeramik­Gräber
männlich. Vergangenes Jahr konnten schwe­
dische Forscher allerdings belegen, dass
diese Schwarze Jugend bald nicht nur Land,
sondern vor allem auch Frauen eroberte. Die

InvasionausdemOsten

Mehrheit der Frauen in den Schnurkeramik­
Gräbern in Süddeutschland lebte in der
Kindheit nochwie die einheimische neolithi­
sche Bevölkerung. Dann aber änderte sich
ihre Ernährung, und sie assen fortanmehr
Fleisch, Fisch undMilchprodukte – so wie
dieMänner aus den Steppen.

Der Kontinent hatte der
Schwarzen Jugend nicht
viel entgegenzusetzen. Um
3000 v. Chr. hatte die Pest
grosse Regionen bereits weit­
gehend entvölkert. Sowie im
15.Jahrhundert die europäi­
schen Krankheitserreger
den Eroberungszug für die
Spanier in Südamerika
führten, schicktenmög­
licherweise die Jamnaja den
Yersinia-pestis­Erreger
voraus und füllten amEnde

Vor5000JahrenüberrolltenEinwanderer ausdesSteppeOsteuropasunseren
Kontinent. SiebrachtendenAckerbauundeineneueSprache.VonAngelikaFrantz

nur das Vakuum, das durch seinWerk
entstandenwar.

Mit den neolithischen Frauen aber kam
auch derenWissen in den Besitz der Ein­
wanderer. Die Frauenwussten, wieman
Keramik anfertigt, so dass die Einwanderer
nun nichtmehr aus Holzbechern trinken
mussten. Und sie konnten Gerste anbauen,
umBier zu brauen.

Auchwenn sie sich einiges abschauten,
die Sprachewollten dieMänner nicht von
den Frauen lernen. Zwischen den Geschlech­
ternwurde fortan Indoeuropäisch gespro­
chen, die Sprache derMänner aus den heimi­
schen Steppen und Vorläufer unserer heuti­
gen europäischen Sprachen. Nur für alles,
wasmit Ackerbau zusammenhing, fehlten
ihnen dieWorte – dafür hatten sie als Hirten
niemals Gebrauch gehabt. Also bedienten sie
sich hierfür der Sprache ihrer Frauen.

Rassistische Gefahr
Undwas passiertemit den vielen Frauen, die
in den Steppen zurückblieben? Sah es in der
alten Heimat der Steppenbewohner ähnlich
aus wie in Europa nach dem ZweitenWelt­
krieg, als vieleMänner gefallen oder in
Kriegsgefangenschaft geratenwaren? Bis
jetzt lässt sich derMännermangel dort
archäologisch noch nicht fassen. In den Grä­
bern aus dieser Zeit ist das Verhältnis zwi­
schenMännern und Frauen offenbar ausge­
glichen. «Bisher gab es aber auch erst sehr
wenig genetische Forschung in diesem
Bereich», räumt Goldberg ein.

Die Archäogenetik, so fürchten Kritiker,
könne auch für rassistische Theorien
missbraucht werden, wenn die Herkunft als
Erklärungsmodell für Verhaltensweisen
herangezogenwerde. Diese Bedenken teilt

Krause aber nicht: «Die Genetik
macht wie wenige andere Dis­
ziplinen deutlich, dass es keine
Grenzen zwischenmensch­
lichen Populationen gibt, nur
Gradienten. Zusätzlich kann die
Archäogenetik zeigen, wie dyna­
misch unsere Vergangenheit
verlief. Migration undMobilität
waren immer Teil derMensch­
heitsgeschichte. Undwir
können nachweisen, dass Phä­
notypenwie helle Haut sich
erst in den letzten paar tausend

Jahren in ganz Europa ausbreite­
ten,» sagt derWissenschafter.

«Mit unserer Forschung nehmenwir
Rassisten jegliche Grundlagen.»

Schnurkeramische
Kultur

Jamnaja-
Kultur

Die Einwanderung von Vertretern
der Jamnaja-Kultur vor 5000 Jahren
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Fast 6000 Jahre altes Doppelgrab einer Frau und eines Bubenmit reichen Beigaben. Fundort: Sachsen-Anhalt.

Gene imKnochen

WasdieDNAderVorfahrenverrät

Die Archäogenetik, die Wissen-
schaft von der Geschichte der
Gene, ist ein vielversprechendes
Forschungsfeld. Seit die Techno-
logie zur DNA-Sequenzierung
immer schneller und billiger
geworden ist, jagt ein neues
Forschungsergebnis das
nächste.

Bei sehr alten menschlichen
Überresten ist die Analyse aller-
dings schwierig. Denn mit der
Zeit zerfällt die DNA. Doch es
gibt einen Ort, an dem die Natur
sie sicher auch über Jahrtau-
sende bewahrt: die Felsenbein-
pyramide. Sie ist wie ein kleiner

Tresor – dieser härteste Kno-
chen des Schädels, der das
Innenohr umgibt, enthält bis zu
100-mal so viel DNA wie andere
Teile des Skeletts. Aus hier
gewonnenem Knochenpuder
wird die DNA gelöst. Die Ergeb-
nisse, die hinterher am Compu-
ter zusammengesetzt, rekon-
struiert und analysiert werden,
verraten nicht nur, ob der
Mensch bitter schmecken
konnte, ob er Laktose vertrug
oder welche Haut-, Haar- und
Augenfarbe er hatte – sondern
auch, woher seine Vorfahren
kamen. Angelika Frantz 4000 bis 5000 Jahre altes

Schnurkeramik-Gefäss.


